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EDITORIAL

Wohnen ist die zentrale Infrastruktur des Alterns 
und damit das Gestaltungsfeld von Teilhabe, 
Würde und sozialer Gerechtigkeit. Diese Set-
zung widerspricht einem verbreiteten Verständ-
nis, das Wohnen als private Lebenssphäre oder 
nachgelagerte Versorgungsfrage betrachtet. Tat-
sächlich konkretisieren sich im Wohnen die Be-
dingungen des Alterns: Autonomie, Sicherheit, 
soziale Einbindung und Teilhabe. Wohnen ist da-
mit kein Kontext des Alterns, sondern zentraler 
Möglichkeitsraum.

Diese Perspektive gewinnt unter den aktuellen 
Bedingungen an Dringlichkeit. Angespannte 
Wohnungsmärkte, steigende Kosten, unzurei-
chend angepasster und modernisierter Bestand 
sowie wachsende Ungleichheiten verschär-
fen die Ausgangslage. Gleichzeitig bleibt der 
Wunsch unverändert, im vertrauten Umfeld zu 
leben – aber auch die Erkenntnis, dass dieses 
Umfeld zu verschiedenen Lebensphasen an an-
deren Orten und variierender Zusammensetzung 
stattfinden kann. Daraus entsteht ein strukturel-
les Spannungsverhältnis zwischen individuellen 
Präferenzen und realen Möglichkeiten. 

Zugleich ist Wohnen mehr als eine Frage von 
Beton und Ausstattung. Es ist ein mehrdimen-
sionaler Zusammenhang aus physischem Raum, 
sozialer Einbindung und emotionaler Bedeutung. 
Daher müssen wir uns den Fragen von Wohnen 
und Alter aus verschiedenen Perspektiven nä-
hern. Es geht dabei nicht um die eine „richtige“ 
Wohnform. Entscheidend ist vielmehr, durch-
lässige, kombinierbare und sozialräumlich ein-

gebettete Wohnarrangements zu entwickeln. 
Wohnen muss als Teil eines größeren Zusam-
menhangs gedacht werden, und zwar im Zusam-
menspiel mit Quartier, Infrastruktur und sozialen 
Netzwerken. Diese Perspektive prägt die Arbeit 
des Kuratoriums Deutsche Altershilfe seit vielen 
Jahrzehnten. Wohnen wird als Schnittstelle von 
individueller Lebensführung und gesellschaftli-
cher Organisation verstanden. Die Qualität ent-
scheidet sich nicht allein in der Wohnung oder 
im Haus, sondern im Umfeld – in Nachbarschaft, 
Erreichbarkeit und unterstützenden Strukturen.

Auch in dem Wissen, dass tragfähige Ansätze 
längst existieren – etwa in genossenschaftlichen 
Modellen, die bezahlbaren Wohnraum mit sozia-
ler Einbettung verbinden, oder in quartiersnahen 
Versorgungsarrangements, die Wohnen und Un-
terstützung systematisch verknüpfen –, gelingt 
es dennoch bislang nur begrenzt, diese Lösungen 
in die Breite zu überführen. Kulturelle Leitbilder, 
institutionelle Rahmenbedingungen und frag-
mentierte Zuständigkeiten wirken hier häufig als 
Barrieren. Daraus ergibt sich ein klarer Auftrag: 
Es geht darum, den Bestand konsequent weiter-
zuentwickeln, Transformationsanreize zu setzen, 
Zugänglichkeit und Verfügbarkeit zu verbessern, 
integrierte Lösungen zu fördern und bestehende 
Gestaltungsspielräume zu nutzen. Vor allem aber 
braucht es den Mut, Wohnen neu zu denken – 
nicht als statisches Arrangement, sondern als dy-
namisches, sozialräumlich eingebettetes Gefüge.

Ihr Christian Heerdt,  
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